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Willkommen, Wanderer, in der Welt Âlendia,



einem Ort voll von fantastischen Geschichten. Der erste Zyklus „Legenden aus 
dem ersten Jahr nach dem Fall des dritten Mondes“ wird in einer kollektiven 
Anstrengung erschaffen, sowie nach und nach die große Welt Âlendia selbst - 
in Form von in sich abgeschlossenen Kurzgeschichten und einer alles 
umfassenden Wiki.



Wenn Du mehr Geschichten aus Âlendia hören oder lesen willst, dann geh auf
www.alendia.com, wo Du auch mit einer eigenen Geschichte zu dem Universum von Âlendia
beitragen kannst.
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    Der Verbrannte
  
  
    Leichter Nieselregen benetzte die Dächer und Straßen von Rychenmâr. Ein sanfter kühler Wind trieb die winzigen Tropfen in unregelmäßigen Wolken durch die Gassen, so dass sie im warmen Lichtschein der Fenster wie ein vorbeiflatternder Seidenvorhang wirkten. In der Taverne Silbermähne ging es trotz des herbstlichen Wetters lebhaft zu. Lautes Lachen, das Klirren von vollen Bierkrügen, die gegeneinander gestoßen wurden, und die lebhaften Gespräche der zum Teil schon stark angeheiterten Gäste tönten aus der angelehnten Eingangstür. Im Schankraum bewegte sich Rohon vorsichtig zwischen den Tischen hindurch. In seinen Pranken hielt er je drei schäumende Bierhumpen, die er schließlich mit einem breiten Grinsen auf einem runden Tisch in der Mitte der Schenke abstellte. Daran saßen Youen, Talea, Tassilo und Yona.

    »Siehst du, ich habe dir ja gesagt: Rohon ist wirklich ein nützlicher Reisegefährte! Keiner sonst könnte unsere Gruppe in nur einem Gang mit Getränken versorgen«, sagte Youen zwinkernd zu Yona, die ihn und den Hühnen erst vor Kurzem kennengelernt hatte. Youens Schwester Talea blickte grinsend auf die sechs Krüge: »Aber zählen kann er anscheinend nicht. Wir sind doch nur zu fünft!«

    »Du scheinst zu vergessen, dass ich nicht nur doppelt so breit bin wie jeder von euch, sondern auch für mindestens zwei von euch trinke!« beschwerte sich Rohon lachend. »Aber genug der Rechnerei! Freunde, es ist großartig, euch alle nach so langer Zeit wiederzusehen!«

    Talea nickte. »Lasst uns auf eine neue Freundin anstoßen! Schön, dich endlich kennenzulernen, Yona! Tassilo hat schon so viel von dir erzählt!« Sie lächelte dem Mädchen zu, das sich gerade neugierig einen der Humpen heranzog.

    »Danke, Talea. Vergiss aber Raika nicht!«

    »Natürlich! Wie könnte ich die mutigste Hündin Alendias vergessen!«

    »Prost!«

    Fünf Krüge trafen aufeinander, und für einen kurzen, andächtigen Moment verstummte das Gespräch, als alle einen tiefen Schluck nahmen. Yona trank zum ersten Mal Bier, und der leicht bittere Geschmack war ihr unangenehm. Sie ließ sich aber nichts anmerken, denn dieser Abend war für sie einer der schönsten seit Langem. Sie blickte Tassilo an, der neben ihr saß, sich den Schaum aus dem Bart wischte und ihr zuzwinkerte. Yona hatte sich furchtbar gefreut, den alten Schelm nach so langer Zeit wiederzusehen. Und endlich konnte sie auch seine Gefährten kennenlernen, von denen er ihr schon so oft vorgeschwärmt hatte. Yona hatte sie alle auf der Stelle in ihr Herz geschlossen. Talea war eine selbstbewusste Frau, eine anmutige und hervorragende Waldläuferin. Viel hatte sie von ihrem Bruder gelernt, der mit verschmitztem Lächeln neben seinem großen Freund Rohon saß. Ja, vor allem Rohon, der bärtige Riese, hatte sie beeindruckt. Er war so groß, dass der grobe Tavernenstuhl, auf dem er saß, wirkte, als sei er für ein Kind gemacht worden. Trotz seiner Statur hatte er sie zur Begrüßung mit solch einer Herzlichkeit umarmt, dass sie kurz den Eindruck gehabt hatte, er könne keiner Fliege etwas zuleide tun. Raika hatte ihm ebenfalls sofort freudig die Hand abgeleckt, und das war ein sicheres Zeichen dafür, dass Rohon schwer in Ordnung war.

    Tassilo räusperte sich. »Nun, Yona, ich finde, es ist an der Zeit, uns zu erzählen, wie du zu Raika gekommen bist. Als ich dich das letzte Mal verlassen habe, warst du noch alleine unterwegs ...«

    »Das ist eine lange Geschichte!«

    »Das macht nichts. Ich habe zwei Krüge Bier vor mir, und zur Not hole ich Nachschub!« brummte Rohon. Yona, Talea und Tassilo lachten, nur Youen schüttelte grinsend den Kopf. Rohon zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Schluck.

    Und Yona begann zu erzählen.

     

    ***

     

    Spät am Abend, nachdem die Freunde die Zusammenkunft gebührend gefeiert hatten, standen Tassilo und Yona vor der Taverne und atmeten die frische Nachtluft ein. Es hatte aufgehört zu regnen, und die Wolken gaben den Blick auf einen mondlosen Sternenhimmel frei. Raika wetzte freudig um die beiden herum und beschnupperte neugierig die umliegenden Häuserecken.

    »Ich bin stolz auf dich, Yona.« Tassilo sah das Mädchen liebevoll an und fuhr ihr durch das widerspenstige Haar. »Mit der Situation in Tornau bist du hervorragend zurechtgekommen. Ich hätte es nicht besser machen können! Und du hast in Raika eine aufmerksame Gefährtin.«

    Yona lächelte. »Das stimmt. Sie knurrt jeden an, der mir zu nahe kommt.« Die Hündin warf ihnen einen Blick zu, als wüsste sie, dass über sie gesprochen wurde. Plötzlich jedoch richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf einen Durchgang zwischen zwei Häusern und stand einen Atemzug lang still. Dann jagte sie los und verschwand im Schatten der schmalen Gasse. Tassilo runzelte die Stirn, doch Yona lachte.

    »Das macht sie öfters. Manchmal kommt sie mit einer Ratte zurück und legt sie mir stolz vor die Füße.«

    »Na, sie sorgt sich eben um dein leibliches Wohl!«

    Bis auf das Scheppern eines Eimers, den Raika wahrscheinlich bei ihrer Jagd umgestoßen hatte, war es still in Rychenmâr. Feucht schimmerten die Pflastersteine im schummrigen Licht einiger weniger Straßenlaternen. Die Luft war kühl, und es roch nach feuchten Reetdächern, denn in der Rychenmârer Seenlandschaft wuchs das widerstandsfähige Schilf in rauen Mengen und war damit ein günstiger und beliebter Rohstoff.

    Yona sah sich um, als sie eilige Schritte vernahm. Vier dunkle Gestalten hasteten die Straße hinunter und hielten auf die Silbermähne zu. In dem Licht, das aus den beschlagenen Fenstern der Taverne drang, erkannte Yona Harnische aus Eisen und Lederrüstungen sowie von Gürteln hängende Schwerter. Einer hielt eine Axt in der Hand. Die Ausrüstung der Männer war nicht einheitlich, und doch agierten sie wie eine eingespielte Truppe. Yona kannte das aus der Eschermark: Es waren Söldner, die ihre meist kriegerischen Dienste für kurze Zeit und gegen einen angemessenen Lohn für reiche Edelleute leisteten. Die vier Männer hatten sich im Halbkreis vor die Tür der Taverne gestellt, als sich einer von ihnen umdrehte und Tassilo entdeckte.

    »He! Wartet mal! Da ist er!« Bevor Tassilo oder Yona reagieren konnte, zeigten drei blitzende Schwerter auf sie. Der alte Schelm stellte sich schützend vor Yona und blickte den Söldnern grimmig entgegen: »Wer seid ihr? Was wollt ihr?«

    »Das ist er, ich bin ganz sicher!« Einer der Söldner blickte aufgeregt zwischen Tassilo und dem Mann mit der Axt hin und her. Dieser grinste und nickte langsam.

    »Ja, du hast recht, Bredelin. Ich erinnere mich. Der Scharlatan aus der Eschermark! Und wenn mich nicht alles täuscht, ist die Kleine die Küchenmagd! Was für ein günstiger Zufall!« Die Männer lachten, doch als Tassilo wie beschwichtigend die Hände hob, zuckten alle vier zusammen.

    »Schnell, bevor er die Mânon-Nebul gegen uns richtet!« In einer schnellen Bewegung schlug der Anführer zu. Seine Faust krachte gegen Tassilos Gesicht, und der alte Schelm sank leblos zusammen. Noch bevor Yona schreien konnte, hatte einer der anderen sie gepackt und presste ihr eine schmutzige Hand auf den Mund.

    Nur wenige Augenblicke später waren die Söldner mit Yona und Tassilo verschwunden. Ein großer schwarzer Hund trottete aus dem Schatten einer Gasse. Verwundert blickte Raika sich um. Als nach zweimaligem Bellen niemand antwortete, begann sie, den Boden abzusuchen. Schließlich fand die Hündin eine Spur und folgte ihr hastig die Straße hinunter. Kurz darauf war auch sie in den Schatten verschwunden.

     

    ***

     

    »Sie wollten doch nur kurz Luft schnappen! Was kann da schon passieren!« Rohon blickte stirnrunzelnd die feuchte Straße hinunter. Weit und breit war niemand zu sehen. Zuerst hatten die drei Gefährten geglaubt, Yona und Tassilo hätten über Erinnerungen an die Ereignisse in der Eschermark die Zeit vergessen. Schließlich beschloss man, nach dem Rechten zu sehen. »Vielleicht sind sie schon schlafen gegangen!«

    »Ohne sich von uns zu verabschieden?« Youen schüttelte den Kopf. »Außerdem hätten wir sie gesehen – auf dem Weg zu den Zimmern muss man doch den Schankraum durchqueren.«

    Talea kam zu den beiden Männer gelaufen. »Nichts! Keine Spur der beiden in den umliegenden Gassen. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt.«

    »Verflucht nochmal! Tassilo! Yona!« Rohons Stimme durchschnitt die Stille, doch niemand antwortete.

    »Hier ist etwas!« sagte Youen. Er kniete neben einer Stelle, wo von ablaufendem Wasser aufgeschwemmte Erde den Pflasterstein bedeckte. Die Hälfte eines Schuhprofils war deutlich in dem feuchten Matsch zu erkennen.

    »Das hier ist frisch. Sieht nach einem schweren Stiefel aus, wie ihn Soldaten tragen.«

    »Du meinst, sie wurden von der Stadtwache mitgenommen?« Talea betrachtete prüfend den Abdruck, doch Youen schüttelte den Kopf.

    »Nein, ich kenne die Stiefel der Rychenmârer Wachen. Dieser hier wurde ausgebessert, die Krampen sind an zwei Stellen verbogen. Ich würde auf einen Söldner tippen, der seine Schuhe selbst repariert, um sich keine neuen kaufen zu müssen.«

    Rohon schnaubte ungeduldig. »Was für ein Interesse sollten Söldner am alten Tassilo und an Yona haben?«

    »Vergiss nicht, dass die beiden gesucht werden! Wir sind zwar gut 20 Tagesreisen von der Eschermark entfernt, aber Söldner kommen weit herum«, sagte Talea nachdenklich. »Als wir mittags in Rychenmâr ankamen, ist mir schon aufgefallen, dass ungewöhnlich viele Söldner in der Stadt unterwegs sind.«

    »Du hast – wie immer – gut beobachtet, Talea.« Youen stand auf und suchte den Boden ab, während er weitersprach. »Fürst Odo von Rychenmâr versammelt gerade ein kleines Heer für eine Expedition. Ich habe einen Anschlag auf dem Markt gesehen. Er zahlt einen guten Lohn.«

    Schließlich blickte er seine zwei Gefährten ernst an. »Es ist nicht viel, aber es ist unsere einzige Spur. Wir sollten uns unter die Söldner mischen und herumfragen. Vielleicht hat jemand etwas mitbekommen. Für Geld verraten die meisten auch ihre Kameraden ...«

    Rohons grimmiger Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er jeder noch so schwachen Spur folgen würde. »Haltet aus, Freunde! Wo immer ihr auch seid, wir holen euch da raus!«

     

    ***

     

    Hendrick betrachtete seine Füße. Das Leder seines rechten Schuhs hatte einen Riss an der Spitze, so dass sein großer Zeh herauslugte. Wenn er seinen Fuß bewegte, drückte der Zeh gegen das zerschlissene Leder und vergrößerte das Loch nach und nach. Hendrick grinste schief. Als wenn der kaputte Schuh noch wichtig wäre!

    Langsam drängte sich der Lärm um ihn herum wieder in sein Bewusstsein. Unzählige Menschen trugen geschäftig Dinge von einem Ort zum anderen. Sie liefen an ihm vorbei, beachteten ihn nicht. Der harte, mit wenigen schmutzigen Strohhalmen bedeckte Holzboden war ebenso unangenehm wie das Eisengitter, das sich in seinen Rücken drückte. Hendrick saß in einem der Käfige, die im Innenhof der Stadtburg Rychenmârs auf einfache Karren montiert worden waren. Missmutig scheuchte er eine Fliege aus seinem Gesicht. Als man heute morgen die Ochsen vor die Karren gespannt hatte, waren auch diese lästigen Insekten aufgetaucht. Der ganze Hof befand sich in hektischer Bewegung. Sie würden wohl bald losziehen.

    Ein Schlag gegen den Käfig riss Hendrick aus seinen Gedanken. Ein grimmiger Rychenmârer Wachmann öffnete die Käfigtür. Zwei weitere Männer hievten einen bewusstlosen alten Mann mit schulterlangen grauen Haaren und ebenso grauem Bart in den Käfig. Schließlich stießen sie noch ein Mädchen hinein, bevor der grimmige Wächter wieder wortlos den Käfig verschloss. Hendrick biss sich auf die Unterlippe. Weitere Gefangene! Allmählich wurde es eng im Käfig.

    Er sah sich das Mädchen an. Ihre Haare waren kurz und standen wild in alle Richtungen ab. Das schmutzige Gesicht wies Spuren getrockneter Tränen auf, wobei sich Hendrick bei dem zornigen Gesichtsausdruck nicht sicher war, ob das nicht vielleicht Tränen der Wut gewesen waren. Sie kümmerte sich um den bewusstlosen Alten, drehte ihn auf den Rücken und besah sich das Gesicht, in dem die Spuren der vergangenen Nacht zu sehen waren: eine blutige Schramme auf dem rechten Wangenknochen sowie eine aufgeplatzte Lippe. Das Mädchen hielt die Hand über das Gesicht des Alten und schloss die Augen. Hendrick zuckte zusammen.

    »Hey! Tu das nicht!« zischte er. Verwundert und misstrauisch hielt das Mädchen inne.

    »Wieso?«

    Stumm deutete Hendrick auf die Soldaten, die links und rechts neben jedem Käfig aufgestellt waren. Armbrustschützen, die jede Bewegung der Gefangenen genau beobachteten. Sie trugen geladene Waffen und waren jederzeit bereit, einen ihrer tödlichen Bolzen abzufeuern. Das Mädchen ließ die Hände sinken.

    »Man hat uns jegliche Nutzung der Mânon-Nebul verboten.« Hendrick sprach leise, um nicht die Aufmerksamkeit der Schützen auf sich zu ziehen. Er hielt inne, um ihr die Möglichkeit zu geben, auch etwas zu sagen, doch sie blieb stumm. »Ich sitze hier schon ein paar Tage; ihr seid erst im letzten Moment gefasst worden, kurz vor unserem Aufbruch. Mein Name ist übrigens Hendrick.«

    »Yona.«

    Hendrick lächelte ihr zu. Noch bevor er weitersprechen konnte, erschallten Befehle über den Hof, und das Geräusch von Hufen, Holzrädern und Stiefeln vermischte sich mit lauten Peitschenschlägen und dem Brüllen der Ochsen. Mit einem Ruck setzte sich der Karren in Bewegung. Yona umklammerte eine der Eisenstreben des Gitters und versuchte verzweifelt einen besseren Blick auf die Kolonne vor ihnen zu erhalten.

    »Was ist das hier? Wo bringen die uns hin?«

    »Ich bin mir nicht sicher. Es heißt, es ginge nach Hina-Uarth. Eine Expedition oder sowas. Sieh dir nur den ganzen Aufwand an! Pferde, Wachleute, Söldner, Armbrustschützen, Karren mit Verpflegung. Ich habe sogar einen Schmied gesehen ...«

    »Aber warum sind wir hier?«

    »Ich weiß es nicht. Ich konnte vier Käfige sehen, in jedem waren drei bis fünf Menschen. Männer und Frauen, sogar Kinder!«

    »Seid wann nimmt man Gefangene mit auf eine Expedition?« Yona starrte ihn verständnislos an, und ihm blieb nichts anderes, als unsicher mit den Schultern zu zucken.

    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eines: Wir können nichts dagegen tun ...«

     

    ***

     

    Wie ein großer Wurm schob sich die Expedition durch die grünbraunen Auen des Rychenmârer Umlands. Die arglosen Menschen auf den Feldern hielten erstaunt inne, als Wagen um Wagen an ihnen vorbeirollte, begleitet von berittenen Wachleuten in edlen Rüstungen und von rauen Söldnern, die sich unter lautem Gelächter zotige Sprüche zuriefen. Insgesamt zählte man gut fünf Dutzend kampferfahrene Kriegsmänner und -frauen, dazu kamen Gefolgsleute vom Hof, Gelehrte, Handwerker, Heilerinnen und natürlich auch Fürst Odo von Rychenmâr höchstpersönlich. In einer rot-schwarz bemalten, gefederten Kutsche hielt er sich versteckt hinter Vorhängen aus dunklem Brokat.

    Youen und Talea liefen hinter dem Rychenmârer Wardôn, dem Anführer des hauseigenen Heeres des Fürsten. Er war Odos Berater in allen militärischen Belangen und hatte Youen sofort als den Meisterschützen des diesjährigen Hariman-Turniers erkannt, als dieser am Morgen zusammen mit seiner Schwester und Rohon vor der Truppenunterkunft gewartet hatte. Dem Wardôn kamen die drei Gefährten sehr gelegen, benötigte er doch noch erfahrene Späher und Fährtenleser. Rohon war zu den Söldnern abkommandiert worden.

    Youen spähte an dem Pferd des Wardôn vorbei. Davor marschierten die Wächter von Rychenmâr, Odos Elite-Einheit, in einer langen Formation aus Dreierreihen. Vor ihnen erkannte Youen mehrere Karren, die von Ochsen gezogen wurden und eine Menge Staub aufwirbelten. Er warf einen kurzen Blick auf den Wardôn, der gerade genüsslich in einen Apfel biss und mit seiner linken Hand lässig die Zügel hielt. Mit zwei schnellen Schritten schloss er zu dem Anführer auf und räusperte sich.

    »Ein stattliches Heer habt Ihr da zusammengestellt!«

    »Ah, der Herr Meisterschütze!« Der Wardôn grinste Youen gut gelaunt an. »Was du hier siehst, ist gerade mal der zwölfte Teil unserer Truppen! Nur die besten Scolaren der Trutzburgen kommen zu uns. Und davon habe ich noch einmal die besten ausgewählt, um uns auf dieser Expedition zu begleiten.«

    »Beeindruckend! Müssen wir denn mit großen Gefahren rechnen?«

    »Wir reisen nach Hina-Uarth! Niemand weiß so genau, was uns in dem toten Land erwartet. Du wirst noch froh sein, dass die Wächter von Rychenmâr an deiner Seite stehen!«

    »Ich verstehe. Erzählt mir ein wenig über die Aufstellung! Als Späher sollte ich wissen, wie viele Karren, Männer, Frauen und Tiere wir zu unserer Expedition zählen.«

    »Du hast Recht. Also, wir haben die fürstliche Reisekutsche sowie zwei weitere Karren für die privaten Dinge des Herrn Odo. Dann insgesamt vier Karren für Verpflegung, wobei wir diese unterwegs auffüllen werden. Einen Schmiedewagen, um jederzeit Waffen und Rüstungen ausbessern zu können. Drei einfache Transportkarren für Gepäck, die Ausrüstung der Heilerinnen und anderen Kram. Schließlich gibt es noch vier Wagen mit Käfigen, in denen die Begabten transportiert werden.«

    »Verzeiht, ... die Begabten?«

    »Menschen, die sich durch Nutzung der Mânon-Nebul schuldig gemacht haben.«

    »Verzeiht abermals! Ich verstehe nicht ...«

    Der Wardôn lachte laut auf. »Ich habe es am Anfang auch nicht verstanden. Befehl von Fürst Odo! Er will das Wesen der Mondnebel verstehen! Und am besten erforscht man etwas, indem man es genau beobachtet, experimentiert und es Stück für Stück seziert. Die Begabten sind sozusagen unsere Probanden. Sie werden uns in Hina-Uarth neues Wissen über die Mondnebel offenbaren ... Wie wir sie bekämpfen und, letztendlich, besiegen können.«

    Youen schwieg. Sein Gesicht war bleich geworden, und er musste all seine Kraft aufbringen, um sich nichts anmerken zu lassen. Die Worte des Wardôn waren ungeheuerlich. Er blickte kurz zu Talea, die hinter ihm die Unterhaltung verfolgt hatte und nun unwillkürlich die netzförmigen Narben an ihrer linken Hand verdeckte. Der Wardôn grinste Youen an.

    »Aber keine Sorge! Wir bewachen die Begabten Tag und Nacht mit unseren besten Armbrustschützen. Sollte einer dieser Unseligen seinen Finger heben, hat er einen Bolzen im Kopf, bevor er mit den Mânon-Nebul irgendeinen Unsinn anstellen kann.«

    Lachend ritt der Wardôn weiter, und Youen ließ sich zurückfallen. Ihm war schlecht. Heute Abend würden sie Gelegenheit haben, den ganzen Tross auszukundschaften. Wenn Tassilo und Yona sich unter den Gefangenen befanden, schwebten sie in größerer Gefahr, als bisher angenommen.

     

    ***

     

    Nach einem langen ersten Tag ließ der Wardôn das Lager auf einem schon abgeernteten Feld in der Nähe eines kleinen Dorfes aufschlagen. Trotz des herbstlichen Wetters schliefen die Söldner und Wächter unter freiem Himmel. Lediglich für Fürst Odo und seine unmittelbare Gefolgschaft sowie für die Gelehrten und die Heilerinnen wurden komfortable Zelte aus Ziegenfell mit hölzernen Schlafgestellen aufgebaut.

    Yona kaute missmutig auf einer harten Brotkante herum, die ihnen der mürrische Käfigmeister durch die Gitterstäbe geworfen hatte. Tassilo war im Laufe des Tages aufgewacht. Yona hatte ihm das Blut mit Wasser aus dem Gesicht gewaschen und die Platzwunde an der Lippe gesäubert. Die Armbrustschützen waren den ganzen Tag keinen Moment von der Seite der Käfige gewichen und beobachteten sie nach wie vor aufmerksam. So musste Yona auf traditionelle und damit langsame Methoden zur Wundbehandlung zurückgreifen.

    Immer mehr Lagerfeuer flackerten durch die Dunkelheit der schnell hereinbrechenden Nacht. Unzählige Funken stiegen von den Flammen auf, zuckten unvorhersehbar durch die Luft, um schließlich lautlos zu erlöschen. Gedankenverloren starrte Yona durch das Gitter hindurch in die Nacht. Der ständig wechselnde Schein der flackernden Flammen tanzte über ihr Gesicht und ließ eine Träne aufblitzen, die eine helle Spur auf ihrer staubbedeckten Wange hinterließ. Tassilo ahnte, woran Yona dachte.

    »Glaub mir, Raika geht es gut.«

    Yona nickte langsam. »Versprich mir, dass wir sie suchen, wenn wir hier rauskommen!«

    Tassilo musste grinsen. Die Frage, ob sie diesen Käfigen entkommen würden, stellte sich offensichtlich für das Mädchen gar nicht.

    »Wer ist Raika?« Hendrick blickte ihn schüchtern an. Tassilo mochte den jungen Mann. Die mit grünen und schwarzen Rauten versehene Stoffweste über dem weißen Leinenhemd erinnerte ihn an früher, als er mit ähnlicher Bekleidung und allerlei Kunststücken auf Märkten die Schaulustigen unterhalten hatte.

    »Raika ist ihr Hund,« sagte er. »Ein schlaues Tier.« Er lächelte Hendrick an. Plötzlich packte Yona ihn am Arm. Stumm deutete sie auf einen der Armbrustschützen. Eine Gestalt war zu ihm getreten, und Tassilo horchte auf, als er die Stimmte Taleas erkannte.

    »Holt euch etwas zu essen, ich löse euch ab.« Zögernd sahen sich die beiden Wachmänner an, während Talea ihren Bogen von der Schulter nahm. Sie zwinkerte ihnen zu: »Ihr solltet euch beeilen. Die Söldner langen ganz schön zu ...« Mit einem grimmigen Grunzen eilten die beiden fort, und Talea trat zu Tassilo und Yona an den Käfig: »Den Monden sei Dank haben wir euch gefunden! Geht es euch gut?«

    Yona nickte. »Mann, bin ich froh, dich zu sehen!«

    »Ich auch, kleine Yona! Wir holen euch da raus. Aber gebt uns noch etwas Zeit! Wir brauchen mehr Informationen, bevor wir uns einen Plan zurechtlegen können.«

    »Vorsicht, sie kommen zurück!« Tassilo hatte trotz der Freude über das Wiedersehen die Armbrustschützen nicht aus den Augen gelassen, die nun mit je einem Stück dampfenden Fleisches wieder an ihre Posten zurückkehrten. Talea trat drei Schritte zurück und zwinkerte ihnen noch einmal verstohlen zu.

    Die beiden Schützen bedankten sich bei Talea, und kurz darauf war sie in der Dunkelheit verschwunden. Yona atmete erleichtert auf. Auch Tassilo schien ein Stein vom Herzen gefallen zu sein. Sie waren nicht alleine!

    Hendrick hatte die Begegnung mit großen Augen verfolgt und saß nun stumm in einer Ecke des Käfigs. Er spielte nervös mit einem Loch in seinem Schuh. Tassilo sah, dass ihm eine Frage unter den Nägeln brannte, er sich jedoch nicht traute zu sprechen.

    »Keine Sorge, Hendrick! Wenn wir eine Möglichkeit zur Flucht haben, lassen wir dich nicht zurück.«

    »Oh ... danke, Tassilo.« Hendrick lächelte ihm kurz zu und drehte sich weg. Der alte Schelm bemerkte, dass der junge Mann am ganzen Körper zitterte und sich mit weißen Knöcheln am Gitter des Käfigs festhielt. Er verstand ihn gut. Tassilo kannte die Angst, alleine gegen den Rest der Welt zu stehen. Und ebenso das warme Gefühl von Erleichterung, wenn man schließlich einen Freund an seiner Seite wusste.

     

    ***

     

    Dank der strengen Führung des Wardôns kam die Reisegemeinschaft gut voran. Nach drei Tagen hatten sie die sanften Hügel der Rychenmârer Auen hinter sich gelassen, und in der Ferne zeichneten sich die Spitzen des Schwarzmannfels ab. Youen hatte den Wardôn in seiner Entscheidung bestärkt, das unwirtliche Gebirge der Druht südlich zu umrunden. Dank einer schmalen Tiefebene, die den Schwarzmannfels von den roten Bergen des Isenbruchs trennte, konnten Wagen und Tiere die beschwerlichen Auf- und Abstiege in einem Gebirge vermeiden. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg.

    Die ersten Tage nutzten Youen und Talea, um die Zusammensetzung der Expedition zu erkunden. Wann immer sich bei einem Jagdausflug oder beim Kundschaften die Möglichkeit bot, beobachteten sie den Tross aus einem sicheren Versteck heraus, zählten Wachleute und Söldner und prägten sich die Reihenfolge der Wagen ein. Während Rohon am Lagerfeuer allabendlich das Vertrauen der rauen Söldner gewann und Youen immer häufiger als Berater dem Wardôn auf seinen Besprechungen mit dem Fürsten beistand, inspizierte Talea unauffällig die Ausrüstungswagen und freundete sich mit der Belegschaft an.

    Doch die Ergebnisse ihrer Nachforschungen waren enttäuschend. Selbst nach acht Tagen, als die letzten Berge des Schwarzmannfels den Blick auf die Tiefebene freigaben, hatte keiner der drei Gefährten eine nennenswerte Schwachstelle entdeckt. Der Wardôn war ein erfahrener Mann und hatte zahlreiche Vorkehrungen getroffen, um die Begabten – wie man die Gefangenen im ganzen Trupp nannte – in keinem Moment aus den Augen zu lassen.

    »Die Schützen wechseln im Abstand von vier Stunden, alle kennen sich untereinander, und die Reihenfolge ist festgelegt. Seit Neuestem ist sogar die Verpflegung reglementiert worden. Damit habe ich keine Möglichkeit mehr, mit Yona oder Tassilo zu sprechen.« Frustriert trat Talea nach einem Kiesel. Die drei standen am Rande des Lagers und beobachteten die Köche, die eifrig Stücke aus einem saftigen Braten schnitten. Youen nickte ernst.

    »Tagsüber werden die Käfige zwischen die Wächter und die Söldner eingereiht, und nachts schlagen die Wächter ihre Lager rund um die Gefangenen auf. Selbst wenn wir eine schnelle Befreiungsaktion durchführen würden, hätten wir sofort das gesamte Heer gegen uns.«

    Rohon fuhr sich erst durch den Bart, kratzte sich dann am Kopf und massierte schließlich noch sein dickes Ohrläppchen. Youen grinste. Sein Freund hatte offenbar eine Idee, war sich aber nicht sicher, ob er sie vortragen sollte.

    »Spucks aus, Rohon! Wir sind für jeden Vorschlag dankbar.«

    Rohon zuckte zusammen und blickte die Geschwister dann verlegen an. »Naja, mir ist nur aufgefallen,... also, die Söldner bleiben ja eher unter sich.«

    »Ja, und?«

    »Naja, das hat einen Grund. Man hält die Wächter für hochnäsig und verweichlicht. Man lacht über ihre sauberen Rüstungen, und viele glauben, dass kaum einer von ihnen schon mal einen echten Kampf geschlagen hat. Ich vermute mal, dass die Wächter ähnlich über die Söldner herziehen.«

    »Da kannst du Gift drauf nehmen!« Youens Augen leuchteten, als wüsste er schon, worauf Rohon hinauswollte. »Außer Saufen und Sprüche Klopfen traut man den Söldnern nicht viel zu. Keine Disziplin, keine ordentliche Kampftechnik und – nicht zu vergessen – fehlende Reinlichkeit.«

    »Das dachte ich mir!« Rohon schien fast erleichtert zu sein. »Wir drei sind zu schwach, um das ganze Heer zu bekämpfen. Aber was wäre, wenn ...«

    »... sie sich untereinander bekämpfen!« vollendete Talea den Satz. »Du willst Söldner und Wächter gegeneinander ausspielen!«

    »Keine schlechte Idee!« Anerkennend grinste Youen seinen großen Freund an, und dieser lief rot an. Auch Talea nickte, allerdings zögerlich.

    »Wir brauchen einen guten Funken, um solch ein Strohfeuer zu entfachen. Und wir werden nur einen Versuch haben!«

    »Lasst uns unsere Nachforschungen darauf konzentrieren, was die beiden Lager unterscheidet. Wir müssen etwas finden, das sie zur Weißglut bringt!«

     

    ***

     

    In der Nacht wachte Yona auf. Auch nach zehn Tagen hatte sie sich nicht an den harten Boden im Käfig gewöhnt, ganz zu schweigen von dem Schnarchen unzähliger Söldner, die rechts und links von ihr schliefen. Das Schlimmste jedoch war die Enge des Raumes, den sie mit Hendrick und Tassilo teilen musste. Sie hatte seit Beginn der Reise nicht mehr auf zwei Beinen gestanden, denn die Wächter ließen die Gefangenen zu keiner Gelegenheit austreten. Nicht zum Essen, nicht zum Waschen – nicht einmal für die Notdurft! Sehnsüchtig blickte sie auf das im Mondschein glitzernde Wasser eines Sees, an dem der Wardôn heute das Lager hatte aufschlagen lassen. Wie gern würde sie jetzt durch die Wellen gleiten und all den Schmutz, das Blut und die Tränen abwaschen. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie das alles noch würde ertragen können.

    Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung im Dunkel zwischen einigen Bäumen, deren Kronen zur Hälfte über das Ufer ragten. Ein Schatten bewegte sich unauffällig auf die schlafenden Söldner zu, schnell und leise. Er vermied den schwachen Lichtschein der herabgebrannten Lagerfeuer, schlich hinter dem Rücken der Männer vorbei. Je näher sich das Wesen an Yonas Käfig wagte, desto rascher schlug ihr Herz, denn sie kannte die eleganten Bewegungen! Als der Schatten auf nur wenige Schritte herangekommen war, fiel ein schwacher Lichtschein auf die Gestalt.

    Yona konnte kaum glauben, dass Raika ihr die ganze Zeit über gefolgt war. Der Hund stand unsicher mitten im Lager, außerhalb des Sichtfeldes des Armbrustschützen, der Yonas Käfig gerade bewachte. Sie sah ihre Herrin an, als erwarte sie eine Anweisung, und Yona presste ihr Gesicht gegen die Gitterstäbe. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, und doch lächelte sie. Schließlich duckte Raika sich und legte die Ohren an. Yona erschrak. Die Hündin war kurz davor, den Schützen anzugreifen.

    Leise schnalzte das Mädchen mit der Zunge und schüttelte unmerklich den Kopf. Der Wächter richtete ohne zu zögern seine Armbrust auf sie, doch das war Yona egal. Raika hatte verstanden. Nachdem die Hündin ihr einen fast vorwurfsvollen Blick zugeworfen hatte, zog sie sich auf leisen Tatzen zurück und war kurz darauf im Dunkel der Nacht verschwunden.

    Yona legte sich lächelnd auf den harten Holzboden. Raika war ihr gefolgt! Allein der Anblick der Hündin hatte ihr wieder Mut gemacht. Noch war nicht alles verloren.

     

    ***

     

    Drei Tage später veränderte sich die Landschaft. Die Berge des Schwarzmannfels lagen schon weit hinter ihnen, und die Expedition durchquerte eine flache Steppe, deren karge Landschaft hin und wieder von kleinen Wäldern unterbrochen wurde. Der Tross bewegte sich nun nach Westen, und der Horizont verdunkelte sich mit jedem Tag, bis er schließlich zu einer schwarzen Linie geworden war. Zunächst waren die Wege noch von dicht wachsenden Gräsern und Büschen gesäumt, doch je näher die Expedition der Einsturzstelle des dritten Mondes kam, desto düsterer und karger wurde die Landschaft. Youen hatte die Auswirkungen des toten Landes schon einige Tage vorher bemerkt. Das Surren der Insekten verstummte nach und nach. Nur selten hörte man das Rascheln von kleinen Nagern im Unterholz, und es wurde zunehmend schwerer, Spuren von Jagdwild zu entdecken. Sie waren an die Grenze zu Hina-Uarth gelangt.

    Am Mittag des vierzehnten Tages ließ der Wardôn ein Lager aufschlagen. Wie üblich zog man die Käfige in die Mitte, doch diesmal blieb ein großer Bereich vor den Wagen frei. Tassilo und Yona beobachteten unruhig das Treiben der Wächter, und auch Hendrick blickte besorgt auf den freien Platz vor den Käfigen.

    »Habt ihr es auch bemerkt?« fragte er leise. Yona und Tassilo nickten sofort.

    »Es fühlt sich an, als wäre die Luft schwerer. Als würde mich eine unsichtbare Kraft sanft zusammendrücken.« Yonas Stimme war kaum hörbar.

    »Die Mânon-Nebul sind hier stärker. Und je näher wir dem schwarzen Horizont kommen, desto deutlicher spüren wir ihre Macht«, sagte Tassilo.

    »Ich fürchte mich davor, tiefer in das tote Land einzudringen«, sagte Hendrick plötzlich mit einem Zittern in der Stimme. »Was haben die mit uns vor?«

    »Wir werden es wohl bald herausfinden.« Tassilo deutete mit einer Kopfbewegung auf den Wardôn, der sich gerade den Käfigen näherte. Es wurde still im Lager, und Tassilo erkannte sogar das fette Gesicht des Fürsten Odo von Rychenmâr, der in einiger Entfernung zum ersten Mal seit Beginn der Expedition seinen komfortablen Reisewagen verlassen hatte und mit zusammengekniffenen Augen das bevorstehende Spektakel erwartete.

    Zwei der Gefangenen wurden aus einem der Käfige geholt und nebeneinander aufgestellt. Langsam schritt der Wardôn an den Käfigen vorbei. Seine durchdringende Stimme hallte durch das Lager: »Wir wissen, was ihr seid! Man nennt euch die Begabten, doch seid ihr Aussätzige. Widernatürlich! Eine Gefahr für die Rechtschaffenen!« Einige der Söldner grinsten, und mehrere der Wächter warfen sich bedeutsame Blicke zu und nickten. Yonas Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. Der Wardôn ging langsam zu den beiden Gefangenen in der Mitte und sprach weiter: »Doch der ehrwürdige Odo von Rychenmâr gewährt euch eine Chance, euren Platz in der Gesellschaft wiederzuerlangen, euch die Anerkennung und den Respekt der ehrbaren Bürger durch euren Einsatz und guten Willen auf dieser Expedition zurückzugewinnen.« Während des letzten Satzes trat der Wardôn einige Schritte zurück und verbeugte sich grinsend. »Zaubert, ihr Begabten! Lasst uns eure Macht sehen!«

    Die zwei Gefangenen in der Mitte des Lagers blickten sich unsicher um. Yona erkannte eine junge Frau, vielleicht fünf Sommer älter als sie selbst. Daneben stand ein älterer Mann mit einem Buckel und ohne Haare auf dem Kopf. Beide waren, wie Tassilo und Yona auch, gezeichnet von der langen Reise.

    »Zaubert!« schrie der Wardôn ungeduldig. »Du, Hexe, fang an!«

    Zitternd trat die Frau vor, zog sich einen Schuh aus und trat wieder einen Schritt zurück. Sie hielt ihre rechte Hand in einem Abstand von etwa zwei Armlängen über den Schuh und atmete tief ein.

    Mit einem Ruck flog der Schuh in die ausgestreckte Hand, und Yona bemerkte, dass die junge Frau von der Stärke des Zusammenstoßes überrascht wurde. Ihre Hand wurde nach oben gerissen, und sie strauchelte einen Moment, bevor sie das Gleichgewicht wiedererlangte. Yona wechselte einen schnellen Blick mit Tassilo und wusste, das auch er die ungestüme Kraft der Bewegung bemerkt hatte. Die Mânon-Nebul waren stark hier. Und wer sie benutzte, war ihrer Kraft hilflos ausgesetzt.

    Der Wardôn jedoch nickte zufrieden, gebot den aufgeregt schwatzenden Zuschauern, sich wieder zu beruhigen und richtete anschließend seine Aufmerksamkeit auf den Alten. Dieser zitterte jämmerlich und schüttelte seinen Kopf. Er stammelte eine Entschuldigung, doch der Wardôn rührte sich nicht. Auffordernd sah er den Alten an, der immer wieder entschuldigend den Kopf senkte.

    »Er kann die Mânon-Nebul nicht nutzen ... Er weiß nicht, wie ...« sagte Tassilo leise. Vorsichtig veränderte der Schelm die Haltung seiner Hände und schloss die Augen. Doch es war zu spät.

    Nach einem kurzen Blick zu Fürst Odo, der nur leicht nickte, zog der Wardôn sein Schwert und war in drei schnellen Schritten zu dem Alten getreten. Ohne zu zögern stieß er die Klinge in die Brust des Mannes. Aus dessen zahnlosem Mund ertönte ein Röcheln, und kurz darauf gaben seine Beine nach. Mit einem sanften Knirschen glitt der knochige Körper des Buckligen auf den Kies und blieb dort regungslos liegen. Hendrick, Tassilo und Yona starrten fassungslos auf den Wardôn, der sich neben den Mann hinkniete und unter dem hämischen Gelächter der Söldner sein blutiges Schwert an dessen grauem Überwurf säuberte. Schließlich stand er auf und blickte auf die Käfige.

    »Lasst euch das eine Lehre sein! Wer sich verweigert, macht sich für diese Expedition wertlos!«

     

    ***

     

    In den darauffolgenden Tagen wurden die Zeichen des Einschlages immer sichtbarer. Die kleinen Wälder wichen Ansammlungen von schwarzen Baumstämmen, die wie triste Mahnmale aus der Erde ragten. Auf den Wegen lag eine staubige Schicht aus Asche, die von den Hufen und Stiefeln aufgewirbelt wurde und in der Kehle brannte. Der schwarze Horizont war zu einem unregelmäßig gezackten Streifen angewachsen. Immer größere Felsen lagen verstreut in einer Landschaft, zu der sie so gar nicht passen wollten. Wer die breiten, inzwischen von Moos bewachsenen Kuhlen, in denen die Steine lagen, richtig deutete und verstand, dass die Findlinge im wahrsten Sinne des Wortes vom Himmel gefallen waren, verstummte ehrfürchtig. Welch unermessliche Kraft musste auf sie gewirkt haben! Die dunklen Zacken in der Ferne waren die Anzeichen eines riesigen, zerklüfteten Gebirges, das aus den schwarzen Trümmern des Mondes bestand. Das Unglück lag nun schon fast ein Jahr zurück, doch die zerstörerische Kraft des Aufpralls war immer noch meilenweit sichtbar.

    Inzwischen gaben keine befestigten Wege mehr die Richtung an. Erdlöcher und Felsen erschwerten das Vorankommen der schweren Karren. Doch Talea spürte vor allem die Veränderung der Mânon-Nebul. Sie waren überall. Und sie waren stark. Die Narben an ihrer linken Hand kribbelten ohne Unterlass, so dass sie immer wieder unwillkürlich ihren Arm und den Handrücken massierte. Vorsichtshalber trug sie nun dauerhaft einen Lederhandschuh, um die ungewöhnlichen Narben auf ihrer Haut zu verbergen.

    Youen kam schnellen Schrittes zu ihr gelaufen. »Der Wardôn hat wieder Gefangene ausgewählt. Yona ist dabei.«

    Talea biss die Zähne zusammen. In den letzten Tagen hatten die drei Freunde unzählige Pläne erstellt und wieder verworfen. An jeder Finte hatten sie am Ende mehrere Schwachpunkte entdeckt, kein Plan war vielversprechend genug gewesen, dass sie ihn in die Tat hatten umsetzen wollen. Und nun war ihnen die Zeit davongelaufen. Sie alle hatten sich vor diesem Tag gefürchtet.

    Schnell griff Talea nach ihrem Bogen und folgte ihrem Bruder. In der Mitte des Lagers hatten sich Söldner und Wächter um die Käfige versammelt, und Yona stand neben einem jungen Mann, der erbärmlich mit den Knien zitterte. Talea suchte die Menge der Schaulustigen ab und erkannte Rohon, dessen Kopf über alle anderen herausragte. Er hatte seinen Zweihänder auf den Rücken geschnallt.

    Der Wardôn stand neben dem Fürsten und deutete mit dem Finger auf den ängstlichen jungen Mann neben Yona. Die Menge verstummte. Der Gefangene trug eine grün-schwarze Weste über einem schmutzigen Leinenhemd und eine graue Stoffhose. Sein Haar war braun und hing in dünnen Strähnen in die Stirn.

    Zitternd hob der Mann seine Hände vor die Brust, als hielte er etwas zwischen ihnen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Nichts geschah. Unzufrieden griff der Wardôn nach seinem Schwert. Doch mit einem Mal öffnete der Junge seine Hände, und zum Erstaunen aller Umstehenden flatterte ein kleiner blauer Schmetterling heraus. Einen kurzen Moment zuckte das Tier vor dem Gesicht des Mannes auf und ab; und dann zerriss die Luft.

    Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, und blaue Blitze umspielten den Schmetterling. Eine unsichtbare Kraft ergriff die versammelten Männer und Frauen und drückte sie nach hinten. Nur mit Mühe konnten Talea und Youen sich auf den Füßen halten, die meisten der Umstehenden wurden zu Boden gerissen. Ein markerschütternder Schrei schnitt durch den Lärm, und Talea sah, wie die Hände des jungen Mannes von gleißendem Licht umspielt wurden.

    So plötzlich wie die Blitze erschienen waren, verschwanden sie auch wieder. Der Gefangene brach zusammen, und allein das überraschte Stöhnen der gestürzten Söldner und Wächter war zu hören.

    »Wo ist Yona?« zischte Youen.

    Talea fluchte leise. »Ich weiß es nicht!« Auch sie hatte sich von den Blitzen ablenken lassen. Yona stand nicht mehr in der Mitte des Platzes, sie war nirgends zu sehen. Doch kurz darauf ertönten vereinzelte Rufe, und schließlich schrie der Wardôn mit heiserer Stimme seine Befehle.

    »Ergreift das Mädchen! Bogenschützen! Wer die Hexe trifft, bekommt eine Extra-Portion Met heute Abend!« Der Wardôn zeigte mit hochrotem Kopf auf eine kleine Gestalt, die zwischen Karren und verdutzten Menschen hindurch rannte. Schon hatte sie die letzten Wagen passiert und jagte nun auf offenem Gelände einer Gruppe von Felsen zu. Ein paar Wächter nahmen die Verfolgung auf. Andere zogen Pfeile aus ihren Köchern.

    »Zieh deinen Bogen ...«, raunte Talea, während sie schon die Sehne ihres Langbogens spannte. »... und ziel auf die Pfeile!« Youen verstand sofort. Aufmerksam warteten sie die ersten Schüsse der Wächter ab und visierten diejenigen Geschosse an, die Yona gefährlich werden konnten. Zielsicher schnellten die dünnen Pfeile von den Bögen der Geschwister, streiften wie aus Versehen die Pfeile der Wächter in der Luft und veränderten deren Flugbahn – selbst für geübte Augen nur schwer erkennbar.

    »Lauf, Yona!« flüsterte Talea.

     

    ***

     

    Yonas Lungen schmerzten. Sie wusste, dass sie nicht ewig würde weiterlaufen können. Doch sie musste zumindest den Wald erreichen, der in einiger Entfernung wie ein schwarzer Flaum aus der Erde wuchs. Hunderte verkohlter Baumstämme und neu gewachsene Büsche und Gräser bildeten ein Unterholz, das ihr ein Versteck bieten konnte. Hoffentlich!

    Immerhin schlugen keine Pfeile mehr links und rechts neben ihr auf den Felsen auf. Wie durch ein Wunder hatte keines der Geschosse getroffen! Und nun war sie außerhalb der Reichweite der Bogenschützen. Sie warf einen kurzen Blick zurück und erkannte, dass von anfangs fünf Verfolgern nurmehr zwei übrig geblieben waren. Die anderen hatten angesichts der anstrengenden Hatz mitsamt schwerer Rüstung die Verfolgung aufgegeben. Es gab also durchaus Hoffnung!

    Entschlossen ignorierte sie die Schmerzen in den Beinen und setzte über einen kleinen Felsen hinweg. Die rettenden Bäume waren vielleicht noch zweihundert Schritt entfernt. Sie versuchte sich gleichmäßig zu bewegen, doch es fiel ihr zunehmend schwerer, ihren keuchenden Atem an den Takt ihrer Schritte anzupassen. Schließlich wurden ihre Beine träge, und Yona musste langsamer laufen, um nicht hinzufallen. Der Wald war noch einhundert Schritt entfernt.

    Sie blickte abermals nach hinten. Ein einzelner Wächter lief immer noch hartnäckig hinter ihr her, und ihr Vorsprung schrumpfte. Frustriert schrie Yona auf. Sie hatte keine Waffe zur Hand, und die Mânon-Nebul hier zu benutzen, war zu gefährlich; sie wollte nicht so enden wie Hendrick. Sie war Odos Wächtern hilflos ausgeliefert! Der Wald war noch 20 Schritt entfernt.

    Als sie schließlich die ersten Bäume erreichte und durch das Unterholz brach, konnte sie das Rasseln der Wächterrüstung hinter sich schon hören. Kleine Äste und Dornen rissen an ihren Kleidern und kratzten über ihre Haut, doch Yona kümmerte sich nicht darum. Sie spürte einen Schlag in ihren Rücken und wurde zu Boden gerissen. Mühselig zog sie sich an einem Baumstamm hoch. Schwer atmend stand der Wächter vor ihr, das Gesicht hochrot und schweißnass von der Anstrengung. Kurzerhand zog der Mann einen Dolch und mit einer schnellen Bewegung rammte er ihn in ihren Oberschenkel. Yona sackte mit einem Aufschrei zusammen. Der Schmerz jagte erbarmungslos durch ihren Körper, und die Umgebung verschwamm vor ihren Augen.

    »Du wirst mir nicht mehr davonlaufen!« Die raue Stimme des Soldaten klang, als wäre sie weit weg. Der Schmerz ließ unerwartet nach, und sie fühlte sich leicht, als würde sie schweben. Das letzte, was Yona sah, war ein dunkles Etwas, das dem Wächter mit einem wütenden Knurren an die Kehle sprang. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

     

    ***

     

    Tassilo drückte ein feuchtes Tuch auf Hendricks Stirn. Man hatte den regungslosen jungen Mann wieder zu ihm in den Käfig gelegt, doch Hendrick war seit dem Vorfall nicht mehr aufgewacht. Mit Sorge hatte Tassilo die blauen Netze untersucht, die auf beiden Händen erschienen waren und die sich schnell auf den Armen ausbreiteten. Die feinen, bläulich schimmernden Linien waren ihm nur allzu bekannt. Doch das, was bei Talea Wochen gedauert hatte, würde bei dem armen Jungen lediglich Tage dauern. Es gab hier keine Hoffnung.

    Schon am nächsten Morgen pulsierten die Adern auf der Brust und zogen sich den Hals hinauf. Fürst Odo von Rychenmâr hatte die Untersuchung der Linien durch die Heilerinnen genehmigt, doch wie zu erwarten waren diese ratlos. Das Interesse an der sonderlichen Veränderung Hendricks war groß, und so kamen den ganzen Tag über Neugierige an den Käfig, um zu gaffen und schlaue Anmerkungen zu machen. Tassilo fiel es zunehmend schwerer, sich zu beherrschen.

    Er empfand tiefes Mitleid mit dem jungen Mann. Noch kurz vor dem Vorfall hatte Hendrick ihm erzählt, wie er die Mânon-Nebul für sich genutzt hatte: »Ich habe immer nur eine Sache zaubern können. Einen Schmetterling aus der hohlen Hand! Das mag vielleicht albern klingen, aber ich habe das zu meinem Geschäft gemacht. In jeder Stadt habe ich als Gaukler kleine Geschichten erzählt und als Höhepunkt den Schmetterling vor den Augen der Zuschauer zum Leben erweckt. Die Kinder haben es geliebt! Und ich konnte dadurch mein Abendessen bezahlen ...«

    Nachts leuchtete das Netz schwach in der Dunkelheit. Hendricks Atem wurde schwächer, und Tassilo deutete das als erstes Anzeichen seines baldigen Todes. Ein starkes Fieber schwächte den Kranken zusätzlich, und noch bevor die Sonne aufgegangen war, hatten die blauen Linien den gesamten Körper Hendricks überzogen. Immer wieder mischte sich auch Talea unter die Neugierigen und schauderte beim Anblick des bewusstlosen Jungen. Fast hätte sie dasselbe Schicksal ereilt.

    Doch Hendrick starb nicht. Auch nicht, als er sich langsam zu verfärben begann. Zwischen den bläulichen Adern veränderte sich die Haut - ausgehend von dem Rand der Linien. Das natürliche Rosa verwandelte sich in ein matt schimmerndes Schwarz. Zu Tassilos großer Verwunderung verging das Fieber, und auch nach einem weiteren Tag lebte Hendrick noch.

    Der Verbrannte, wie ihn nun alle nannten, war das einzige Gesprächsthema an den Lagerfeuern der Expedition. Noch nie hatte man etwas Vergleichbares gesehen. Ein Netz aus pulsierenden blauen Linien über einer schwarzen Haut, die schimmerte wie die verkohlte Rinde der Bäume. Gespannt hoffte man auf ein Erwachen Hendricks und stellte allerlei Vermutungen darüber an, was die Mânon-Nebul mit ihm gemacht hatten.

    Und tatsächlich erwachte Hendrick in der dritten Nacht nach dem Vorfall überraschend. Tassilo schrak aus einem unruhigen Schlaf hoch, als die Hand des Jungen nach ihm griff.

    »Hendrick! Den Monden sei Dank! Wie geht es dir?«

    »Was ist geschehen? Ich fühle mich seltsam...« Tassilo erstarrte. Die Stimme Hendricks hatte sich verändert. Die Laute, die aus seinem Mund kamen, klangen nicht nach der Stimme eines Mannes, sondern unnatürlich und unheimlich.

    »Tassilo?«

    »Ich bin hier, Hendrick.«

    »Verlass mich nicht!«

    »Ich bin hier, und ich bleibe hier! Keine Sorge! Ich lasse dich nicht allein.«

     

    ***

     

    Dunkle Wolken hingen tief am Himmel, und ein leichter Nieselregen fiel auf das tote Land. Yona erwachte ein weiteres Mal wegen der Schmerzen in ihrem rechten Oberschenkel. In kurzen Etappen hatte sie sich tiefer in den Wald geschleppt, doch regelmäßig überkamen sie die Erschöpfung und der Schmerz, und sie versank immer wieder in einen alptraumhaften Dämmerzustand. Sie lag auf dem Rücken am Boden des Waldes und blickte in den grauen Himmel. Kühle Tropfen fielen auf ihr Gesicht, und sie öffnete den Mund, um etwas von dem herabfallenden Regen aufzufangen. Sie bemerkte eine Bewegung neben sich.

    »Raika! Meine gute Raika! Wo wäre ich nur ohne dich!« Yona raffte sich auf und strich der Hündin über das feuchte Fell. Sie war bei dem Kampf mit dem Wächter unverletzt geblieben. »Wir müssen einen Unterschlupf finden. Ein Versteck, in dem ich mich ausruhen kann.« Raika sprang auf, als hätte sie das Mädchen verstanden und lief ungeduldig hin und her. Yona lächelte, nur um kurz darauf wieder das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse zu verziehen.

    Die Wunde auf ihrem Oberschenkel war tief, und der einfache Verband, den sie angelegt hatte, war unzureichend. Mit einem Ast, der ihr als Krücke diente, konnte sie sich langsam fortbewegen, doch sobald sie das Bein belastete, sickerte erneut Blut aus der Wunde, verfärbte das Leinen und rann an ihrem Bein hinunter. Doch sie musste weiter.

    Es war ein mühseliger Marsch. Raika jagte immer wieder ungeduldig nach vorne, nur um kurz darauf wieder zurückzuhetzen und für einen Moment an der Seite Yonas zu verweilen. Sie bewegten sich leicht bergauf zwischen verkohlten Bäumen hindurch. Doch der Wald war alles andere als tot. Kurze, mit grünen Nadeln bewachsene Äste wuchsen aus der dunklen Rinde der Bäume. Gräser und kleine Büsche trieben aus der schwarzen Asche am Boden und wirkten wie die Vorboten einer Wiedergeburt des Waldes. Überall sah man Anzeichen von neuem Leben.

    Schließlich entdeckte Yona eine kleine Höhle auf einer Anhöhe und beschloss, dort die Nacht zu verbringen. Geschützt vor dem Regen und dicht an Raika geschmiegt konnte Yona aus ihrem Unterschlupf eine kleine Senke überblicken. Der Wald war hier offener, und ein Fluss schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch. Ein Teil der Senke war anscheinend vor Kurzem überflutet worden – einige Pinien ragten aus einem ausgedehnten Teich heraus. Ein großer Findling – einer jener vom Himmel gefallenen Felsen – hatte mehrere Bäume umgerissen und war vielleicht der Grund für den kleinen Stausee.

    Entkräftet schlief Yona ein. Raika hingegen wachte verantwortungsvoll über das Mädchen und wich nicht von ihrer Seite.

     

    ***

     

    Die Kunde, dass der Verbrannte bei Bewusstsein war, verbreitete sich schnell im Lager. Tassilo hatte dankbar bemerkt, dass die Armbrustschützen nun offenbar Befehl hatten, die Neugierigen von dem Käfig fernzuhalten. Hendrick war extrem geschwächt, er konnte sich kaum aufrecht hinsetzen. Er klagte über Hunger und Durst, doch jede Nahrung, die er zu sich nahm, erbrach er kurz darauf wieder. Die Heilerinnen waren gute Frauen, die in ehrlicher Anteilnahme ihr Möglichstes taten, um das Leiden Hendricks zu lindern, dabei jedoch erfolglos blieben. Schließlich beschloss Fürst Odo von Rychenmâr, dass eine Heilung unwahrscheinlich war und man ab sofort mit anderen Methoden dem Phänomen auf den Grund gehen solle. Und war die Situation Hendricks zuvor schon bemitleidenswert gewesen, so wurde sie nun zur unvorstellbaren Qual.

    Mehrmals täglich brachte man den Verbrannten in ein Zelt, in dem unter der Leitung einiger Gelehrten verschiedene Experimente durchgeführt wurden. Die Schreie Hendricks erschallten nun regelmäßig durch das Lager und jagten selbst den hartgesottenen Söldnern kalte Schauer über den Rücken. In den kurzen Pausen, in denen der Junge zurück in den Käfig gebracht wurde, erfuhr Tassilo in bruchstückhaften Sätzen von den furchtbaren Schmerzen, die man ihm zufügte. Man hatte ihm mit einem Hammer die Knochen gebrochen, ihn mit Messern aufgeschlitzt und sogar versucht ihn zu ertränken. Doch so schwach, wie Hendrick auch schien: jede Wunde, die man ihm zufügte, war nach einiger Zeit wieder verheilt. Ein Umstand, der die Gelehrten zu immer neuen Grausamkeiten trieb, um herauszufinden, wie Hendricks Körper darauf reagieren würde.

    Rohon, Youen und Talea hatten sich unauffällig aus dem Lager entfernt. Die vergangenen Tage hatten an ihren Nerven gezehrt. Rohon schnaubte wütend.

    »Das kann so nicht weitergehen! Noch niemals habe ich tatenlos solchen Grausamkeiten zugesehen.«

    »Ich gebe dir Recht, Rohon. Wir können nicht länger warten«, sagte Talea ernst. »Und ich glaube, wir haben eine Chance!«

    Youen sah seine Schwester fragend an. »Soll das heißen, du hast eine Möglichkeit gefunden?«

    »Die letzten beiden Tage sind nicht spurlos an den Wächtern und den Söldnern vorbeigegangen. Der Alkohol floss in beiden Lagern in rauen Mengen.«

    Rohon lachte trocken auf. »Kein Wunder! Bei den Schreien kann man nicht schlafen. Zwei Humpen Met helfen dir dabei, das Gekreische von dem armen Kerl auszublenden.«

    »Genau! Dadurch sind aber die Vorräte empfindlich zurückgegangen. Der Alkohol wird knapp, ich habe die kümmerlichen Bestände gesehen!«

    »Und das ist unsere Chance!« nickte Youen. »Unser Funken, um das Strohfeuer zu entfachen!«

    »Ich könnte eines der Fässer stehlen und ungesehen zu den Söldnern bringen. Die fragen nicht lange, wenn ein unbewachtes Fass in ihrer Mitte steht.« Rohon strich sich den Bart und grinste Youen an, der ihm zuzwinkerte.

    »Und ich werde den Wardôn in meiner Eigenschaft als Fährtenleser in die richtige Richtung stoßen. Talea kümmert sich um Tassilo. Danach suchen wir Yona.«

    »Ein einfacher Plan. Ich würde ihn nicht unbedingt als raffiniert bezeichnen.« Talea lächelte ihre Gefährten an. »Aber er könnte klappen ... «

     

    ***

     

    Nebelschwaden zogen durch den Wald und lösten sich nur langsam auf. Yona saß in ihrer Höhle und blickte verzweifelt auf ihr Bein. Der tiefe Schnitt hatte sich entzündet und war über Nacht eitrig geworden. Jede kleinste Bewegung jagte eine lähmende Welle des Schmerzes durch ihren Körper. Und selbst wenn sie sich hätte fortbewegen können, war es fast unmöglich, in diesem kargen Wald ein hilfreiches Kraut zu finden. Sie fühlte sich schwach und elend. Das Fieber würde nicht lange auf sich warten lassen.

    Plötzlich stellte Raika die Ohren auf und starrte in den Nebel. Graue Schwaden zogen über das Wasser und gaben immer wieder den Blick auf kleine Teile des aufgestauten Teiches frei. Yona vernahm ein Platschen, und Raika stand augenblicklich auf, alle Sinne auf das Wasser gerichtet. Wieder ertönte das Geräusch, und Yona erhaschte eine Bewegung am Ufer. Raika jagte los.

    Schnell und leise rannte die Hündin durch die Büsche den kleinen Abhang hinunter zu dem Teich. Sie hatte eine Beute erkannt! Und es war vielleicht das erste Mal, dass Yona eine erlegte Ratte als Geschenk dankbar annehmen würde. Raika verlangsamte ihren Lauf und schlich nun vorsichtig näher an das Ufer heran. Ein kleiner brauner Biber tauchte aus dem Wasser auf und kletterte geschickt an einer Wurzel hinauf an Land. Raika duckte sich und beobachtete. Yona hielt den Atem an.

    Noch bevor die Hündin losspringen konnte, ertönte abermals das Platschen, diesmal lauter, und eine kleine Fontäne spritzte in der Mitte des Teiches nach oben. Ein zweiter Biber schlug mit seinem kräftigen Schwanz auf die Wasseroberfläche. Er hatte die Gefahr entdeckt und warnte seinen ahnungslosen Partner. Augenblicklich sprang der erste Biber zurück in den See und tauchte unter. Raika trottete verdutzt ans Ufer und starrte auf das Wasser, in dem die beiden Biber anmutig und geradezu höhnisch herumtollten.

    Gegen Mittag kündigte fernes Donnergrollen ein Gewitter an, und kurz darauf fielen die ersten Tropfen vom Himmel. Yona hatte nach Raikas erfolgloser Jagd die beiden Biber weiter beobachtet. Tatsächlich waren die Tiere die Urheber des kleinen Stausees. Mit einem beeindruckenden Damm von etwa sieben Schritt Länge hatten die Biber den Fluss aufgestaut und eine Waldlichtung in Schwemmland verwandelt.

    Yona hatte bemerkt, dass das Ufer des Teiches stärker bewachsen war als der Waldboden, vermutlich eine Folge des stehenden Gewässers. Sie beschloss, so bald wie möglich das Ufer nach Kräutern abzusuchen, auch wenn das ein schmerzhafter Ausflug werden würde. Sie konnte nicht einfach in der Höhle abwarten – ohne Behandlung würde die Entzündung schlimmer werden. Neben den Mânon-Nebul waren Kräuter und sauberes Wasser ihre einzige Hoffnung. Die Gegenwart und Stärke der Mondnebel war nach wie vor spürbar, und Yona wagte es nicht zu zaubern. Zu gefährlich waren die Ströme hier, am Rande des toten Landes. Sie hatte die ungeheure Kraft erlebt, als die Nebul in Hendrick eingedrungen waren.

    Der Regen setzte ein. Dicke Tropfen fielen prasselnd auf die dunklen Bäume, und Yona presste sich eng an den Hund, froh darüber, in der Höhle wenigstens vor der Nässe geschützt zu sein. Nun hieß es abwarten, bis das Gewitter vorübergezogen war.

    Es regnete in Strömen. Vor dem Eingang der Höhle bildeten sich kleine Kaskaden, und das Wasser floss in unzähligen schmalen Bächen den Hang hinunter zu dem kleinen Stausee. Schon bald trat der Teich über das Ufer, denn er füllte sich von allen Seiten mit Regenwasser. Yona entdeckte die beiden Biber, die sich trotz des Unwetters auf ihrem Damm befanden und emsig daran arbeiteten. Mit vereinten Kräften zerrten sie Zweige und dicke Äste aus ihrem Bau, und Yona fragte sich verwundert, wozu das dienen mochte. Kurz darauf zeigte das rücksichtslose Herausreißen der Hölzer seine Wirkung: In der Mitte des Dammes entstand eine Lücke, durch die das Wasser in einem breiten Schwall ablief. Yona verstand, dass die Biber auf die Regenflut reagierten und das überschüssige Wasser ablaufen ließen. Offensichtlich sollte der Teich eine gewisse Größe nicht überschreiten. Das Wasser, welches lebenswichtig für die Tiere war, konnte in zu großer Menge zur Gefahr werden.

    Wie die Manôn-Nebul! Ein gewagter Gedanke! Was wäre, wenn man die Magie-Ströme nicht wie bisher in sich aufnähme, sondern nur durch sich hindurch fließen ließe? Wenn die Manôn-Nebul im toten Land zu stark waren, dann musste man vielleicht anders mit ihnen umgehen. Man musste sich anpassen.

    Hellwach setzte sie sich auf. Es war einen Versuch wert! Sie würde einen kleinen, einfachen Zauber probieren, aber gar nicht erst versuchen, die Mânon-Nebul wie bisher zu verdichten, sondern sich im Gegenteil darauf konzentrieren, dass die Ströme wieder abfließen konnten.

    Am Rande des toten Landes, in einer kleinen Senke, saßen ein Hund und ein Mädchen, geschützt vor dem prasselnden Regen unter einem kleinen Felsvorsprung. Und mit einem Mal leuchtete ein warmes Licht in der grauen Landschaft.

     

    ***

     

    »Nun, Meisterschütze, was liest du aus den Spuren?« Der Wardôn Rychenmârs stand mit geballter Faust am Eingang des Versorgungszeltes, in dem Kisten und Fässer mit Nahrung untergebracht waren. Er war, ebenso wie die anderen Wächter, wütend. Youen räusperte sich.

    »Nun, scheinbar hat man ein Fass gestohlen, hier, durch die hintere Zeltwand. Jemand hat das Leinen zerschnitten, und es sind Schleifspuren auf dem Boden zu erkennen.«

    »Was du nicht sagst!« keifte der Wardôn. »Dafür brauche ich keinen Spurenleser, verdammt! Ich will wissen, wo ich das Fass finden kann. Das war feinster Taranter Honig-Met. «

    Youen nickte beruhigend. Rohon hatte ganze Arbeit geleistet, als er das Fass entwendet hatte. Er bückte sich und zog ein kleines Stück Papier aus dem Schlamm. »Der Dieb hat eine Spielkarte verloren. Das ist ein recht eindeutiger Hinweis, wo doch Glücksspiel unter den Wächtern verboten ist, soweit ich weiß...«

    »Diese verfluchten Söldner!«

    »Ich würde mich beeilen, Wardôn. Die Söldner machen bekanntlich kurzen Prozess mit jedem alkoholischen Getränk.« Youen grinste. Es war fast zu einfach. Der Wardôn stürmte mit hochrotem Kopf aus dem Zelt und brüllte seine Männer zu sich. Hoffentlich hatte Rohon inzwischen die nächste Phase des Planes eingeleitet.

    Youens Sorge war unbegründet. Als die Wächter Rychenmârs wutentbrannt auf der anderen Seite des Lagers auf die Söldner stießen, feierten diese schon feuchtfröhlich mit dem Inhalt des mysteriösen Fasses, das plötzlich wie aus dem Nichts erschienen war. In kürzester Zeit entbrannte eine Schlägerei, in der nach wenigen Fausthieben die Schwerter gezogen wurden. Der Frust und die Wut der vergangenen Tage entluden sich, und bald schon zog sich der blutige Kampf durch das gesamte Lager. Wer kein Schwert führen konnte floh. Youen eilte durch die kämpfende Meute hindurch zu den Käfigen.

    Talea und Rohon hatten das allgemeine Chaos genutzt und die Armbrustschützen überwältigt. Mit einem Dolch und einem Eisennagel öffnete Talea behende das Schloss von Tassilos Käfig.

    »Komm schon, Tassilo, wir müssen schnell sein!« Talea half dem Schelm aus dem Käfig, der sich ächzend streckte. »Wo ist der Verbrannte?«

    »Er heißt Hendrick. Er ist im Zelt«, sagte Tassilo. »Kommt!« Die vier Freunde rannten an schreienden und kämpfenden Wächtern und Söldnern vorbei. Ein wütender Bursche mit einer üblen Schramme über dem Auge stürzte sich in blinder Wut auf sie, doch Rohon rammte ihn einfach zur Seite.

    Kurz darauf standen sie in dem Zelt, aus dem seit drei Tagen die Schreie Hendricks gekommen waren. Es war leer bis auf einen Tisch, auf dem im schwachen Licht einer Fackel ein mit Lederriemen festgezurrter Körper zu erkennen war. Mit vier schnellen Schnitten durchtrennte Talea die Fesseln, und Tassilo beugte sich besorgt über den regungslosen Jungen.

    »Er atmet nicht mehr.« Kurz hielten alle inne.

    »Heißt das, wir sind zu spät?« brummte Rohon. Tassilo nickte traurig.

    »Diese verdammten Bestien!« Rohon hieb frustriert mit der Faust auf den Tisch. Tassilo strich dem regungslosen Hendrick über die Wange.

    »Ruh dich aus! Du hattest das alles nicht verdient.« Die schwarze Haut fühlte sich rau an, und das feine blaue Netz pulsierte nur noch schwach im Zwielicht der Fackel. »In einem Leben voller Schmerzen ist der Tod das Paradies.«

    Stumm verließen sie das Zelt. Der Kampf war noch immer in vollem Gange, auch wenn schon zahlreiche Verletzte und sogar Tote auf dem Boden lagen. Einige Zelte standen in Flammen. Pferde und Ochsen hatten sich in Panik losgerissen und trampelten orientierungslos durch das Lager oder waren geflohen. Youen fragte sich, wo sich wohl gerade der fette Fürst Odo verstecken mochte. Er führte die Gruppe durch das Chaos, rasch und unauffällig. Gerade als sie das letzte Zelt hinter sich gelassen hatten, vernahmen sie die wütende Stimme des Wardôn hinter sich: »Du! Meisterschütze! Wohin des Weges? Ah, ich sehe schon! Männer, er hat einen der Begabten bei sich! Bringt mir den Verräter!«

    »Lauft!« schrie Youen und rannte los.

     

    ***

     

    Yona stand am Waldrand und blickte auf das Lager in der Ferne, aus dem sie vor vier Tagen geflohen war. Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit. Mit Hilfe der Mânon-Nebul war es ihr endlich gelungen, ihre Wunde zu reinigen und die Blutung zu stoppen. Noch benötigte sie einen Stock als Krücke, doch sie konnte sich, wenn auch langsam, ohne Schmerzen fortbewegen. Raika saß neben ihr und starrte aufmerksam auf die offene Ebene, die vor ihnen lag.

    Mehrere dunkle Rauchsäulen stiegen von dem Lager auf, und selbst hier waren Schreie und das Aufeinandertreffen von Waffen zu vernehmen. Yona erkannte mehrere Personen, die aus dem Lager rannten und sich schnell in ihre Richtung bewegten. Es dauerte ein wenig, bevor sie erkannte, dass eine Gruppe von Wächtern vier Flüchtige verfolgte, die ihr seltsam vertraut vorkamen. Es waren Youen, Rohon, Talea und der alte Tassilo. Die Geschwister und der Riese hatten es also geschafft, den Schelm zu befreien, doch anscheinend war ihre Flucht nicht unbemerkt geblieben. Die Wächter waren eindeutig in der Überzahl und holten schnell auf. Yona musste ihren Freunden helfen.

    Als die Wächter die Fliehenden fast eingeholt hatten, trat Yona aus dem Schatten der Bäume. Sie sah in die überraschten Gesichter ihrer Freunde, und ihr schien es, als würde die Zeit langsamer ablaufen. Sie lächelte ihnen zu und zwinkerte schelmisch. Dann tauchte sie in das Rauschen der Mânon-Nebul ein, ließ die Energieströme durch ihren Körper fließen, durch ihre Arme und ihre Hände. Es war ganz einfach, sie durfte nur nicht versuchen, die Nebul aufzufangen, festzuhalten. Mit sanften Bewegungen veränderte sie den Fluss, und selbst die kleinste Regung ihrer Fingerspitzen verwandelte si